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  Summertime


  Consuela dachte an den Geburtstag ihres Enkels, sie würde heute die Spielkonsole kaufen müssen. Seit sieben Uhr hatte sie Dienst. Die Arbeit als Zimmermädchen war anstrengend, aber es war ein sicherer Job, besser als die meisten, die sie bisher gehabt hatte. Das Hotel bezahlte etwas über Tarif, es war die erste Adresse der Stadt.


  Sie hatte nur noch die Nummer 239 zu reinigen. Die Uhrzeit trug sie in die Arbeitsliste ein. Sie wurde pro Zimmer bezahlt, aber die Direktion des Hotels hatte verlangt, dass diese Liste geführt wurde. Und Consuela machte alles, was die Direktion wollte. Sie durfte den Job nicht verlieren. Sie schrieb auf den Zettel: 15:26Uhr.


  Consuela drückte auf den Klingelknopf. Als niemand öffnete, klopfte sie und wartete erneut. Dann entriegelte sie das elektrische Schloss und schob die Tür eine Handbreit auf. Wie sie es gelernt hatte, sagte sie laut: »Reinigung.« Als sie keine Antwort erhielt, betrat sie den Raum.


  


  Die Suite war 35Quadratmeter groß und in warmen Brauntönen gehalten. Die Wände waren mit beigem Stoff bespannt, auf dem Parkettfußboden lag ein heller Teppich. Das Bett war zerwühlt, auf dem Nachttisch stand eine geöffnete Wasserflasche. Zwischen den beiden orangefarbenen Chaiselongues lag eine nackte junge Frau, Consuela sah ihre Brüste, der Kopf war verdeckt. Am Rand des hellen Teppichs war Blut in die Wollfasern eingesickert und hatte dort ein rot gezacktes Muster hinterlassen. Consuela hielt den Atem an, ihr Herz raste, sie ging vorsichtig zwei Schritte vorwärts. Sie musste das Gesicht der Frau sehen. Und dann schrie sie. Vor ihr lag eine matschig-blutige Masse aus Knochen, Haaren und Augen, ein Teil der weißlichen Gehirnsubstanz war aus dem aufgeplatzten Kopf auf das dunkle Parkett gespritzt, und die schwere Eisenlampe, die Consuela jeden Tag abgestaubt hatte, ragte blutverschmiert aus dem Gesicht empor.


  


  —


  


  Abbas war erleichtert. Er hatte jetzt alles gebeichtet. Stefanie saß neben ihm in ihrer kleinen Wohnung und weinte.


  Er war in Shatila, einem Palästinenserlager in Beirut, aufgewachsen. Seine Spielplätze lagen zwischen Baracken mit Wellblechtoren, fünfstöckigen Häusern mit Einschusslöchern und uralten Autos aus Europa. Die Kinder trugen Trainingsanzüge und T-Shirts mit westlicher Aufschrift, fünfjährige Mädchen hatten trotz der Hitze Kopftücher auf, und es gab warmes Brot, eingepackt in dünnes Papier. Abbas war vier Jahre nach dem großen Massaker geboren. Damals hatte die christlich-libanesische Miliz Hunderte Menschen verstümmelt und getötet, Frauen waren vergewaltigt und selbst Kinder erschossen worden. Die Opfer konnte später niemand zählen, die Angst verschwand nicht mehr. Manchmal legte sich Abbas auf den Lehmboden in seiner Straße. Er versuchte, die unentwirrbaren Strom- und Telefonkabel zu zählen, die zwischen den Häusern gespannt waren und den Himmel zerschnitten.


  Seine Eltern hatten den Schleppern viel Geld bezahlt, er sollte in Deutschland eine Zukunft haben. Damals war er 17. Natürlich erhielt er kein Asyl, und die Behörden gaben ihm keine Arbeitserlaubnis. Er lebte von staatlicher Unterstützung, alles andere verboten sie ihm. Abbas konnte nicht ins Kino gehen, nicht zu McDonald’s, er besaß weder eine Playstation noch ein Handy. Die Sprache lernte er auf der Straße. Er war hübsch, aber er hatte keine Freundin, er hätte sie noch nicht einmal zu einem Essen einladen können. Abbas hatte nur sich selbst. Er saß herum, zwölf Monate warf er mit Steinen nach Tauben, sah im Asylantenheim Fernsehen und trödelte vor Schaufenstern auf dem Ku’damm. Er langweilte sich zu Tode.


  Irgendwann begann er mit kleinen Einbrüchen. Er wurde erwischt, und nach der dritten Ermahnung durch den Jugendrichter verbüßte er seinen ersten Dauerarrest. Es war eine tolle Zeit. Im Gefängnis fand er viele neue Freunde, und als er entlassen wurde, war ihm einiges klar geworden. Sie hatten ihm gesagt, dass es für Leute wie ihn – und viele dort waren wie er – nur den Drogenhandel gebe.


  Es war ganz leicht. Ein größerer Dealer, der nicht mehr selbst auf die Straße ging, stellte ihn ein. Abbas’ Platz war ein S-Bahnhof, er teilte ihn sich mit zwei anderen. Zuerst war er nur der »Bunker«, ein menschlicher Tresor für das Rauschgift. Er hatte die abgepackten Portionen im Mund. Der andere führte die Verkaufsgespräche, der Dritte nahm das Geld. Sie nannten es Arbeit.


  Die Junkies verlangten »Braunes« oder »Weißes«, sie zahlten mit 10- und 20-Euro-Scheinen, die sie gestohlen, erbettelt oder mit Prostitution verdient hatten. Der Handel ging schnell. Manchmal boten die Frauen den Händlern ihre Körper an. Wenn eine noch hübsch war, nahm Abbas sie mit. Anfangs interessierte es ihn, weil die Mädchen alles machten, was er verlangte. Aber dann störte ihn die Gier in ihren Augen, sie wollten nicht ihn, sondern die Drogen in seiner Jacke.


  Wenn die Polizisten kamen, musste er rennen. Er lernte schnell, woran sie zu erkennen waren, sie trugen auch in Zivil eine Uniform: Turnschuhe, Bauchtaschen und Jacken bis zur Hüfte. Alle schienen den gleichen Friseur zu haben. Und während Abbas rannte, schluckte er. Wenn er es schaffte, die Cellophanbeutel runterzuwürgen, bevor sie ihn hatten, wurde der Nachweis schwer. Manchmal verabreichten sie Brechmittel. Dann saßen sie neben ihm und warteten, bis er die Beutel durch ein Sieb erbrach. Ab und zu starb einer seiner neuen Freunde, die Magensäure löste das Cellophan zu früh auf.


  Das Geschäft war gefährlich, schnell und einträglich. Abbas hatte nun Geld, und er schickte regelmäßig größere Beträge nach Hause. Er langweilte sich nicht mehr. Das Mädchen, das er jetzt liebte, hieß Stefanie. Er hatte sie in einer Diskothek lange beim Tanzen beobachtet. Und als sie sich zu ihm umgedreht hatte, war er, der große Drogenhändler, der Herr über die Straße, rot geworden.


  Natürlich wusste sie nichts von seinen Drogengeschäften. Abbas hinterließ ihr morgens Liebesbriefe auf dem Kühlschrank. Er sagte seinen Freunden, wenn sie trinke, könne er sehen, wie das Wasser durch ihre Kehle laufe. Sie wurde seine Heimat, er hatte sonst nichts. Er vermisste seine Mutter, seine Geschwister und die Sterne über Beirut. Er dachte an seinen Vater, wie der ihn geohrfeigt hatte, nur weil er einen Apfel am Obststand gestohlen hatte. Er war damals sieben Jahre alt gewesen. »In unserer Familie gibt es keine Verbrecher«, hatte der Vater gesagt. Er war mit ihm zum Obstverkäufer gegangen und hatte den Apfel bezahlt. Abbas wäre gerne Automechaniker geworden. Oder Maler. Oder Tischler. Oder sonst irgendetwas. Aber er wurde Drogenhändler. Und jetzt war er nicht einmal mehr das:


  Vor einem Jahr war Abbas das erste Mal in der Spielhalle. Am Anfang war er nur mit seinen Freunden dort, sie gaben an, sie taten so, als wären sie James Bond, und alberten mit der hübschen Bedienung rum. Aber dann ging er alleine in die Halle, obwohl ihn alle gewarnt hatten. Die Automaten zogen ihn an. Irgendwann hatte er angefangen, mit ihnen zu reden, jeder von ihnen hatte einen eigenen Charakter, wie Götter bestimmten sie sein Schicksal. Er wusste, dass er spielsüchtig war. Seit vier Monaten verlor er jeden Tag. Noch im Schlaf hörte er die Melodie des Automaten, die den Gewinn ankündigte. Er konnte nicht anders, er musste spielen.


  Seine Freunde nahmen ihn nicht mehr mit zum Drogenhandel, er war für sie nur noch ein Süchtiger, nicht anders als ihre Kunden, die Junkies. Er würde ihnen Geld stehlen, sie kannten seine Zukunft, und Abbas wusste, dass sie recht hatten. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste.


  Das Schlimmste war Danninger. Abbas hatte sich von ihm Geld geliehen, fünftausend Euro, er musste siebentausend zurückzahlen. Danninger war ein freundlicher Mann, er hatte gesagt, dass jeder mal ein Problem haben könne. Abbas hatte auch keine Angst gehabt, er würde das Geld sicher wieder einspielen, der Automat könnte ihn nicht immer verlieren lassen. Er hatte sich getäuscht. Am Tag der Rückzahlung war Danninger gekommen und hatte ihm die Hand gereicht. Und dann war alles ganz schnell gegangen. Danninger hatte eine Kneifzange aus seiner Tasche gezogen, Abbas sah die Griffe, sie waren mit gelbem Plastik überzogen und leuchteten in der Sonne. Dann lag Abbas kleiner Finger der rechten Hand auf dem Bordstein. Während er vor Schmerzen geschrien hatte, hatte Danninger ihm ein Taschentuch gegeben und den kürzesten Weg zum Krankenhaus beschrieben. Danniger war immer noch freundlich, er hatte aber auch gesagt, dass sich die Schuld nun erhöht habe. Wenn Abbas nicht in drei Monaten zehntausend zurückzahle, müsse er ihm den Daumen abschneiden, dann die Hand, und so ginge es immer weiter, bis zum Kopf. Ihm tue das wirklich leid, er möge Abbas, er sei ein netter Kerl, aber es gebe Regeln, und niemand könne die Regeln ändern. Abbas zweifelte keinen Augenblick daran, dass Danninger es ernst gemeint hatte.


  


  Stefanie weinte mehr über den Finger als über das verlorene Geld. Sie wussten nicht weiter. Aber wenigstens waren sie jetzt zu zweit. Und sie würden eine Lösung finden. In den vergangenen zwei Jahren hatten sie für alles eine Lösung gefunden. Stefanie sagte, dass Abbas sofort eine Therapie beginnen müsse. Aber das löste nicht das finanzielle Problem. Stefanie wollte wieder als Kellnerin arbeiten. Mit Trinkgeld wären das 1800Euro pro Monat. Abbas passte es nicht, dass sie in dem Biergarten arbeiten würde, er war eifersüchtig auf die Gäste. Aber es würde eben nicht anders gehen. Zurück zum Drogenhandel konnte er nicht, sie würden ihn dort nur schlagen und wegschicken.


  


  Einen Monat später war klar, dass sie das Geld so nicht zusammenbekommen würden. Stefanie war verzweifelt. Sie musste eine Lösung finden, sie hatte Angst um Abbas. Sie wusste nichts über Danninger, aber sie hatte zwei Wochen lang Abbas’ Hand jeden Tag neu verbunden.


  


  Stefanie liebte Abbas. Er war anders als die Jungs, die sie bis dahin gekannt hatte, ernster und fremder. Abbas tat ihr gut, auch wenn ihre Freundinnen dumme Bemerkungen machten. Jetzt würde sie etwas für ihn tun, sie würde ihn retten. Sie fand den Gedanken sogar ein klein wenig romantisch.


  


  Stefanie hatte nichts, was sie verkaufen konnte. Aber sie wusste, wie hübsch sie war. Und wie alle ihre Freundinnen hatte sie oft in der Stadtzeitung die Kontaktanzeigen gelesen und darüber gelacht. Sie würde sich jetzt auf eine der Anzeigen melden, für Abbas, für ihre Liebe.


  


  Bei dem ersten Treffen mit dem Mann in dem Luxushotel war sie so aufgeregt, dass sie zitterte. Sie war abweisend zu ihm, aber der Mann war freundlich und gar nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Er sah sogar gut aus und war gepflegt. Es hatte sie zwar geekelt, wie er sie angefasst hatte und wie sie ihn befriedigen musste, aber irgendwie hatte sie es geschafft. Er war nicht anders als die Männer, die sie vor Abbas gekannt hatte, er war nur älter. Sie hatte danach 30Minuten geduscht und sich so lange die Zähne geputzt, bis ihr Zahnfleisch blutete. Jetzt waren 500Euro in ihrem Versteck in der Kaffeedose.


  Sie lag in ihrer Wohnung auf dem Sofa und hatte sich in ihren Bademantel eingepackt. Sie müsste das nur ein paarmal machen, dann hätte sie das Geld zusammen. Sie dachte an den Mann aus dem Hotel, er lebte in einer anderen Welt. Der Mann wollte sie ein- oder zweimal pro Woche treffen und ihr jeweils 500Euro bezahlen. Sie würde das durchhalten. Und sie war sich sicher, dass sie keinen Schaden nehmen würde. Nur Abbas dürfte nichts davon erfahren. Sie würde ihn überraschen und ihm das Geld geben. Sie würde ihm erzählen, dass sie es von ihrer Tante bekommen hätte.


  


  —


  


  Percy Boheim war müde. Er sah aus dem Fenster des Hotels. Es war Herbst geworden, der Wind riss das Laub von den Bäumen, die leuchtenden Tage waren vorüber, und Berlin würde bald wieder für gut fünf Monate im Wintergrau versinken. Die Studentin war gegangen, sie war ein nettes Mädchen, etwas schüchtern, aber das waren sie alle am Anfang. Es war eine klare Sache, ein Geschäft. Er bezahlte und bekam dafür den Sex, den er brauchte. Keine Liebe, keine nächtlichen Anrufe, kein anderer Quatsch. Wenn sie zu nah käme, würde er es beenden.


  Boheim mochte keine Prostituierten, er hatte es vor Jahren einmal versucht, es stieß ihn ab. Er dachte an Melanie, seine Frau. Sie war der Öffentlichkeit als Dressurreiterin bekannt, und wie viele Reiterinnen lebte sie ausschließlich für ihre Pferde. Melanie war kalt, sie hatten sich schon lange nichts mehr zu sagen, aber sie waren höflich zueinander und hatten sich arrangiert. Sie sahen sich nicht oft. Er wusste, dass sie seine Studentinnen nicht dulden könnte. Und eine Scheidung konnte er im Moment nicht brauchen, schon wegen ihres Sohnes Benedikt. Er würde noch ein paar Jahre warten müssen, bis der Junge erwachsen war. Benedikt liebte seine Mutter.


  


  Percy Boheim gehörte zu den führenden Industriellen des Landes; er hatte die Aktienmehrheit an einem Autozulieferer von seinem Vater geerbt, saß in zahlreichen Aufsichtsräten und war wirtschaftlicher Berater der Regierung.


  


  Er dachte an die bevorstehende Übernahme einer Schraubenfabrik im Elsass. Seine Wirtschaftsprüfer hatten davon abgeraten, aber sie verstanden nie etwas. Er hatte schon lange das Gefühl, dass Anwälte und Wirtschaftsprüfer immer nur Probleme schufen, aber nie lösten. Vielleicht sollte er einfach alles verkaufen und fischen gehen. »Eines Tages«, dachte Boheim, »eines Tages, wenn Benedikt alt genug ist.« Dann schlief er ein.


  


  —


  


  Abbas war unruhig, Stefanie stellte in letzter Zeit seltsame Fragen. Ob er manchmal auch an andere denke, ob sie ihm noch gefalle, ob er sie noch liebe. Sie hatte so etwas früher nie gefragt. Bisher war sie beim Sex etwas unsicher, aber in der Beziehung überlegen gewesen, jetzt schien sich das umzukehren. Sie schmiegte sich, wenn sie miteinander geschlafen hatten, lange an ihn, und selbst im Schlaf hielt sie ihn fest. Auch das war neu.


  


  Als sie eingeschlafen war, stand er auf und durchsuchte ihr Handy. Er hatte es schon oft kontrolliert. Jetzt gab es einen neuen Eintrag: »PB«. Er ging im Kopf alle Bekannten durch, ihm fiel niemand mit diesen Initialen ein. Dann las er die gespeicherten Kurznachrichten. »Mittwoch 12:00Uhr Parkhotel. Wie immer Zimmer239«. Die SMS war von »PB«. Abbas ging in die Küche und setzte sich auf einen der Holzstühle. Er konnte vor Wut kaum atmen. »Wie immer«, es war also nicht das erste Mal. Wie konnte sie das nur tun. Jetzt, in der größten Krise seines Lebens. Er liebte sie doch, sie war alles für ihn, er hatte gedacht, dass sie das gemeinsam durchstehen würden. Abbas konnte es nicht fassen.


  


  Am nächsten Mittwoch um 12:00Uhr stand er vor dem Parkhotel. Es war das beste Hotel der Stadt. Und das war sein Problem. Der Concierge am Eingang hatte ihn nicht durchgelassen. Abbas nahm es ihm nicht übel, er sah nicht gerade wie ein Hotelgast aus. Er kannte die Vorbehalte gegen sein arabisches Aussehen. Also setzte er sich auf eine Bank und wartete. Er wartete über zwei Stunden. Endlich kam Stefanie aus dem Hotel. Er ging ihr entgegen und beobachtete ihre Reaktion. Stefanie erschrak und wurde rot.


  »Was tust du denn hier?«, fragte sie.


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?« Sie fragte sich, was er noch alles wusste.


  »Ich bin dir gefolgt.«


  »Du bist mir gefolgt? Spinnst du? Warum hast du das gemacht?«


  »Du hast einen anderen, ich weiß es.« Abbas hatte Tränen in den Augen, er packte sie am Arm.


  »Mach dich nicht lächerlich.« Sie riss sich los und lief über den Platz. Sie dachte, sie wäre in einem Film.


  Er lief zwei Schritte hinter ihr her und hielt sie erneut fest. »Stefanie, was hast du in dem Hotel gemacht?«


  Sie musste sich sammeln, denk klar, sagte sie sich. »Ich habe mich beworben, die bezahlen mehr als im Biergarten.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  


  Abbas glaubte ihr natürlich nicht. Sie stritten sich laut auf dem Platz. Es war ihr peinlich, Abbas schrie, sie zog ihn weg. Irgendwann wurde er stiller. Sie fuhren in ihre Wohnung. Abbas saß am Küchentisch, trank Tee und schwieg.


  


  —


  


  Boheim traf Stefanie jetzt schon seit zwei Monaten. Sie hatte ihre Schüchternheit abgelegt. Sie verstanden sich gut, vielleicht etwas zu gut. Stefanie hatte ihm erzählt, dass ihr Freund sie vor zwei Wochen verfolgt habe. Boheim war beunruhigt, er wusste, dass er die Sache beenden musste. Das war das Dumme an solchen Beziehungen. Ein eifersüchtiger Freund bedeutete Schwierigkeiten.


  


  Er kam heute zu spät, die Besprechung hatte lange gedauert. Er schaltete das Telefon des Wagens ein und wählte ihre Nummer. Es war schön, ihre Stimme zu hören. Er sagte, er sei gleich da. Sie freute sich und behauptete, sie sei schon nackt.


  Als er in die Hotelgarage fuhr, legte er auf. Er würde ihr sagen, dass es zu Ende sei. Am besten gleich heute. Boheim war keiner, der lange zögerte.


  


  —


  


  Die Akte lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch. Es waren bisher nur zwei Bände in dem üblichen roten Kartonpapier für Strafakten, aber sie würde weiter wachsen. Die Akte gefiel Oberstaatsanwalt Schmied nicht. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Nur noch acht Monate bis zur Pensionierung«, dachte er. Schmied war seit zwölf Jahren Leiter der Abteilung für Kapitalverbrechen bei der Staatsanwaltschaft Berlin. Und jetzt hatte er genug. Sein Vater stammte aus Breslau, Schmied fühlte sich durch und durch als Preuße. Er hasste die Verbrecher nicht, die er verfolgte, es war einfach seine Aufgabe. Er wollte keinen großen Fall mehr, lieber ein paar einfache Morde, Dramen, die in der Familie spielten, Fälle, die schnell aufzuklären waren. Aber bitte keine Berichtssache mehr, bei der er alles zum Generalstaatsanwalt weitertragen müsste.


  


  Vor Schmied lag der Antrag auf Haftbefehl gegen Boheim. Er hatte ihn immer noch nicht unterschrieben. »Danach geht der ganze Unsinn mit der Presse los«, dachte er. Schon jetzt waren die Boulevardblätter voll mit der nackten Studentin im Nobelhotel. Er konnte sich ungefähr vorstellen, was passieren würde, wenn Percy Boheim, Vorstandsvorsitzender und Hauptanteilseigner der Boheim-Werke, verhaftet würde. Die Hölle würde losbrechen und der Pressesprecher der Staatsanwaltschaft jeden Tag neue Order erhalten, was er zu sagen hätte.


  Schmied seufzte und nahm sich den Vermerk nochmals vor, den der neue Kollege geschrieben hatte. Der Neue war ein guter Mann, noch etwas leidenschaftlich, aber das würde sich mit den Jahren geben.


  


  Der Vermerk fasste die Akte ordentlich zusammen:


  Stefanie Becker war um 15:26Uhr tot aufgefunden worden. Ihr Kopf war mit großer Gewalt und einer Vielzahl von Schlägen zertrümmert worden. Tatwaffe war ein gusseiserner Lampenständer, der zur Standardausstattung des Zimmers gehörte. »Stumpfe Gewalteinwirkung«, wie es in der Sprache der Gerichtsmedizin hieß.


  Percy Boheim war der letzte Anrufer auf dem Funktelefon des Opfers gewesen. Einen Tag nach der Tat hatten ihn zwei Beamte der Mordkommission in seinem Berliner Büro aufgesucht. »Nur ein paar Routinefragen«, hatten sie gesagt. Boheim hatte einen Firmenanwalt gebeten, bei dem Gespräch dabei zu sein. In dem Polizeibericht stand, er habe sonst keine Reaktion gezeigt. Sie hatten ihm ein Foto der Toten vorgelegt, er hatte abgestritten, das Mädchen zu kennen. Den Anruf hatte er damit erklärt, dass er sich verwählt habe, den Standort seines Telefons damit, dass er an dem Hotel vorbeigefahren sei. Die Polizisten hatten seine Aussage direkt in seinem Büro aufgeschrieben. Er hatte sie durchgelesen und unterzeichnet.


  Zu diesem Zeitpunkt war bereits klar, dass das Gespräch fast eine Minute gedauert hatte, viel zu lange für eine falsche Verbindung. Die Polizisten hatten Boheim das jedoch nicht vorgehalten. Noch nicht. Was sie auch nicht offenbart hatten, war, dass seine Nummer im Telefonregister der Toten gespeichert war. Boheim hatte sich verdächtig gemacht.


  Einen Tag später war die Auswertung der Spurensicherung eingegangen, es gab Spermaspuren in den Haaren und auf der Brust der Toten. Die DNA hatte sich nicht in der Datenbank finden lassen. Boheim war gebeten worden, freiwillig eine Speichelprobe abzugeben. Seine DNA war eilig ausgewertet worden – sie stimmte mit dem Sperma überein.


  Das war im Wesentlichen der Bericht.


  


  Der gelbe Band mit den Obduktionsfotos war Schmied wie immer unangenehm. Er sah ihn nur kurz durch, Bilder, überscharf auf blauem Hintergrund, die man nur ertragen konnte, wenn man sich zwang, sie lange anzusehen.


  Schmied dachte an die vielen Stunden, die er in der Gerichtsmedizin zugebracht hatte. Es ging dort leise zu, nur die Geräusche der Skalpelle und Sägen, die Ärzte sprachen konzentriert in Diktiergeräte, sie behandelten die Toten mit Respekt. Witze am Obduktionstisch waren etwas für Kriminalromane. Nur an den Geruch, diesen typischen Verwesungsgeruch, würde er sich nie gewöhnen – den meisten Medizinern ging es nicht anders. Man konnte sich auch nicht Menthol unter die Nase schmieren, manche Spuren erschlossen sich nur durch den Geruch der Toten. Als junger Staatsanwalt hatte sich Schmied geekelt, wenn das Blut mit Schöpfkellen aus den Körpern genommen und gewogen wurde oder wenn nach der Leichenschau die Organe wieder in die Körper zurückgelegt wurden. Später hatte er verstanden, dass es eine eigene Kunst war, wie fest man nach einer Obduktion eine Leiche wieder zunähen muss, damit sie nicht ausläuft, und er hatte begriffen, dass Gerichtsmediziner sich ernsthaft darüber unterhielten. Es war eine Parallelwelt, wie auch seine es war. Schmied war mit dem Leiter der Gerichtsmedizin befreundet; sie hatten fast das gleiche Alter, und sie redeten privat nie über ihre Berufe.


  


  Oberstaatsanwalt Schmied seufzte ein zweites Mal. Dann unterzeichnete er den Haftbefehlsantrag und brachte ihn zum Ermittlungsrichter.


  


  Nur zwei Stunden später fertigte der Richter den Haftbefehl aus, sechs Stunden später wurde Boheim in seiner Wohnung verhaftet. Zeitgleich wurden die verschiedenen Wohnungen, Büros und Häuser der Boheims in Düsseldorf, München, Berlin und auf Sylt durchsucht. Die Polizei hatte alles gut organisiert.


  


  Drei Anwälte erschienen zur Verkündung des Haftbefehls. Sie wirkten wie Fremdköper in dem kleinen Zimmer des Ermittlungsrichters. Es waren Zivilrechtsanwälte, hoch bezahlte Spezialisten für Firmenübernahmen und internationale Schiedsverfahren. Seit Jahren war keiner von ihnen mehr vor einem Gericht aufgetreten, das letzte Mal hatten sie sich in ihrer Ausbildung mit Strafrecht beschäftigt. Sie wussten nicht, welche Anträge sie stellen mussten, und einer von ihnen sagte drohend, man würde die Politik einschalten. Der Richter blieb trotzdem ruhig.


  Melanie Boheim saß auf der Holzbank vor der Tür des Sitzungszimmers. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie ihren Mann nicht sehen könne – der Verkündungstermin war nicht öffentlich. Auf Anraten seiner Anwälte schwieg Boheim bei der Eröffnung des Haftbefehles. Die Anwälte hatten einen Blankoscheck und ein Schreiben der Bank dabei, dass er bis zu 50Millionen Euro gedeckt sei. Der Ermittlungsrichter ärgerte sich über eine solche Summe, es roch nach Klassenjustiz. Er lehnte den Kautionsantrag ab. »Wir sind hier nicht in Amerika«, sagte er und fragte die Anwälte, ob sie Haftprüfung beantragen wollten.


  


  Oberstaatsanwalt Schmied hatte während des Termins fast nichts gesagt; er glaubte, den Gong hören zu können, der den Kampf einläutete.


  


  —


  


  Percy Boheim war beeindruckend. Einen Tag nach seiner Verhaftung suchte ich ihn in der Justizvollzugsanstalt auf, der Justiziar seiner Firma hatte mich gebeten, die Verteidigung zu übernehmen. Boheim saß hinter dem Tisch in der Besucherzelle, als wäre es sein Büro, und begrüßte mich herzlich. Wir redeten über die verfehlte Steuerpolitik der Regierung und die Zukunft der Automobilbranche. Er tat so, als wären wir auf einem Stehempfang und nicht mitten in einem Schwurgerichtsverfahren.


  


  Als wir zum eigentlichen Thema kamen, erklärte er sofort, dass er bei der Vernehmung durch die Polizei die Unwahrheit gesagt habe. Er habe seine Frau schützen und seine Ehe retten wollen. Alle weiteren Fragen beantwortete er präzise, konzentriert und ohne zu zögern.


  Natürlich habe er Stefanie Becker gekannt, sie sei seine Geliebte gewesen, er habe sie über eine Annonce in einem Berliner Stadtmagazin kennengelernt. Er habe sie für Sex bezahlt. Sie sei ein nettes Mädchen gewesen, eine Studentin. Er habe überlegt, ob er ihr nach dem Studium eine Stelle als Trainee in einer seiner Firmen anbieten solle. Er habe sie nie gefragt, warum sie sich prostituiere, aber er sei sich sicher, dass er ihr einziger Kunde gewesen sei. Sie sei schüchtern gewesen und erst mit der Zeit aufgetaut. »Jetzt klingt alles hässlich, aber es war, was es war«, sagte er. Er hatte sie gern gehabt.


  Am Tattag habe er bis 13:20Uhr eine Besprechung gehabt und sei danach, etwa um 13:45Uhr, im Hotel eingetroffen. Stefanie habe bereits gewartet, sie hätten miteinander geschlafen. Danach habe er geduscht und sei sofort aufgebrochen, er habe etwas allein sein und den kommenden Termin vorbereiten wollen. Stefanie sei im Zimmer geblieben, sie habe noch baden und dann erst losfahren wollen. Sie habe gesagt, sie wolle erst um 15:30Uhr los. Er habe ihr 500Euro in ihre Handtasche gesteckt, das sei so vereinbart gewesen.


  Mit dem Lift neben der Suite sei er direkt in die Tiefgarage gefahren, bis zu seinem Wagen habe er eine, höchstens zwei Minuten gebraucht. Das Hotel habe er etwa gegen 14:30Uhr verlassen, er sei zum Tiergarten, dem größten Stadtpark in Berlin, gefahren und dort fast eine Stunde spazieren gegangen. Er habe über seine Beziehung zu Stefanie nachgedacht und sich überlegt, dass er sie beenden müsse. Sein Funktelefon habe er ausgeschaltet gelassen, er habe nicht gestört werden wollen.


  Um 16:00Uhr sei er in einer Besprechung am Kurfürstendamm gewesen, an der vier weitere Herren teilgenommen hätten. Zwischen 14:30Uhr und 16:00Uhr habe er niemanden getroffen und kein Telefonat geführt. Beim Verlassen des Hotels sei ihm niemand begegnet.


  


  Mandanten und Strafverteidiger haben ein merkwürdiges Verhältnis. Ein Anwalt will nicht immer wissen, was wirklich passiert ist. Das hat auch seinen Grund in unserer Strafprozessordnung: Wenn der Verteidiger weiß, dass der Mandant in Berlin getötet hat, darf er nicht beantragen, »Entlastungszeugen« zu hören, die sagen würden, dass er an diesem Tag in München war. Es ist eine Gratwanderung. In anderen Fällen muss der Anwalt unbedingt die Wahrheit wissen. Die Kenntnis der wahren Umstände ist dann vielleicht der winzige Vorsprung, der seinen Mandanten vor einer Verurteilung bewahrt. Ob der Anwalt glaubt, dass sein Mandant unschuldig ist, spielt dabei keine Rolle. Seine Aufgabe ist es, den Mandanten zu verteidigen. Nicht mehr und nicht weniger.


  


  Wenn Boheims Erklärung zutraf, er also das Zimmer gegen 14:30Uhr verlassen hatte und die Putzfrau die Tote um 15:26 Uhr gefunden hatte, blieb fast eine Stunde. Das war genügend Zeit. In 60Minuten hätte der wahre Täter das Zimmer betreten, das Mädchen erschlagen und vor dem Eintreffen der Putzfrau wieder verschwinden können. Für Boheims Aussage gab es keine Beweise. Hätte er bei seiner ersten Vernehmung geschwiegen, wäre es leichter gewesen. Seine Lügen hatten die Situation verschlimmert, und von einem anderen Täter gab es keine Spur. Ich hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass ein Gericht ihn am Ende einer Hauptverhandlung verurteilen würde. Aber ich bezweifelte, dass der Richter den Haftbefehl schon jetzt aufheben würde – ein Verdacht blieb.


  


  —


  


  Zwei Tage später rief der Ermittlungsrichter an, um einen Termin zur Haftprüfung zu vereinbaren. Wir einigten uns auf den nächsten Tag. Ich konnte die Akte von einem Büroboten abholen lassen, die Staatsanwaltschaft hatte die Einsicht genehmigt.


  


  Die Akte enthielt neue Ermittlungen. Alle Personen aus dem Adressbuch des Funktelefons der Toten waren befragt worden. Eine Freundin, der sich Stefanie Becker anvertraut hatte, erklärte der Polizei, weshalb sie sich prostituiert hatte.


  Weitaus interessanter aber war, dass die Polizei inzwischen Abbas ausfindig gemacht hatte. Er war vorbestraft, Einbruch und Drogenhandel und zwei Jahre zuvor ein Gewaltdelikt, eine Schlägerei vor einer Diskothek. Die Polizei hatte Abbas vernommen. Er sagte, einmal sei er Stefanie aus Eifersucht zu dem Hotel gefolgt, aber sie habe ihren Aufenthalt erklären können. Die Vernehmung zog sich über viele Seiten, in jeder Zeile spürte man das Misstrauen der Beamten. Aber am Ende hatten sie nur ein Motiv und keinen Beweis.


  


  Am späten Nachmittag besuchte ich Oberstaatsanwalt Schmied in seinem Dienstzimmer. Er empfing mich wie immer in freundlicher und professioneller Atmosphäre. Auch er hatte bei Abbas kein gutes Gefühl, Eifersucht sei immer ein starker Antrieb. Als Alternativtäter sei er nicht auszuschließen: Er kannte das Hotel, sie war seine Freundin, sie hatte mit einem anderen geschlafen. Wenn er dort gewesen war, hätte er sie auch töten können. Ich erklärte Schmied, weshalb Boheim gelogen hatte und sagte dann: »Mit einer Studentin zu schlafen ist schließlich kein Verbrechen.«


  »Ja, aber schön ist es auch nicht.«


  »Darauf kommt es Gott sei Dank nicht an«, sagte ich. »Ehebruch ist kein Strafdelikt mehr.« Schmied selbst hatte vor einigen Jahren eine Affaire mit einer Staatsanwältin gehabt, wie jeder in Moabit wusste. »Ich kann keinen Grund sehen, weshalb Boheim seine Geliebte hätte töten wollen«, sagte ich.


  »Ich auch noch nicht. Aber Sie wissen doch, dass mir Motive nicht so wichtig sind«, sagte Schmied. »Bei seiner Vernehmung hat er wirklich wild gelogen.«


  »Das macht ihn zwar verdächtig, beweist aber letztlich nichts. Außerdem wäre seine erste Aussage in der Hauptverhandlung vermutlich unverwertbar.«


  »Aha?«


  »Die Polizisten hatten zu dem Zeitpunkt bereits die Telefonate ausgewertet. Sie wussten, dass er mit dem Opfer lange telefoniert hatte. Sie wussten aufgrund der Funkzelle, die sein Handy ansprach, dass sein Wagen in der Nähe des Hotels war. Sie wussten, dass er das Zimmer gemietet hatte, in der das Mädchen getötet wurde«, sagte ich. »Die Polizisten hätten ihn also als Beschuldigten vernehmen müssen. Sie haben ihn aber nur als Zeugen gehört und ihn auch nur als Zeugen belehrt.«


  Schmied blätterte in der Vernehmung. »Sie haben recht«, sagte er schließlich und schob die Akten von sich. Ihn ärgerten solche Spielchen der Polizei, sie führten nie wirklich weiter.


  »Außerdem waren auf dem Tatwerkzeug, der Lampe, mit der die Studentin erschlagen wurde, keine Fingerabdrücke«, sagte ich. Die Spurenauswertung hatte dort nur ihre DNA gefunden.


  »Das ist richtig«, sagte Schmied. »Aber das Sperma in den Haaren des Mädchens stammt von Ihrem Mandanten.«


  »Ach, kommen Sie, Herr Schmied, das ist doch Unsinn. Er ejakuliert auf das Mädchen und zieht sich dann Handschuhe an, um sie zu erschlagen? Boheim ist doch kein Vollidiot.«


  Schmied zog die Augenbrauen hoch.


  »Und alle anderen Spuren, die auf Wassergläsern, an Tür- und Fensterklinken usw. gesichert wurden, sind durch seinen Aufenthalt in dem Hotel unschuldig zu erklären«, sagte ich weiter.


  Wir diskutierten fast eine Stunde. Am Ende sagte Oberstaatsanwalt Schmied:


  »Unter der Voraussetzung, dass Ihr Mandant bei der Haftprüfung seine Beziehung zur Toten ausführlich schildert, bin ich einverstanden, dass der Haftbefehl morgen außer Vollzug gesetzt wird.«


  Er stand auf und gab mir zum Abschied die Hand. Als ich im Türrahmen stand, sagte er noch: »Boheim wird aber seinen Pass abgeben, eine hohe Kaution zahlen und sich zweimal pro Woche bei der Polizei melden müssen. Einverstanden?«


  Natürlich war ich einverstanden.


  


  Als ich das Zimmer verließ, war Schmied zufrieden, dass sich die Sache nun beruhigen würde. Er hatte Boheim eigentlich nie für den Täter gehalten. Percy Boheim schien kein rasender Wahnsinniger zu sein, der unzählige Male auf den Kopf einer Studentin einschlägt. Aber, dachte Schmied, wer kennt den Menschen schon. Und deshalb waren Motive der Tat für ihn auch selten ausschlaggebend.


  


  Als er zwei Stunden später die Tür seines Arbeitszimmers abschließen und nach Hause gehen wollte, klingelte sein Telefon. Schmied fluchte, ging zurück, hob den Hörer ab und ließ sich in den Sessel fallen. Es war der Ermittlungsführer der Mordkommission in dieser Sache. Als Schmied sechs Minuten später auflegte, sah er auf die Uhr. Dann zog er seinen alten Füller aus dem Jackett, schrieb einen kurzen Vermerk über das Telefonat und heftete ihn als oberstes Blatt in die Akte. Er löschte das Licht und blieb noch eine Weile im Dunkeln sitzen. Er wusste jetzt, dass Percy Boheim der Mörder war.


  


  —


  


  Am nächsten Tag bestellte mich Schmied erneut in sein Büro. Er sah fast traurig aus, als er mir die Bilder über den Schreibtisch schob. Auf den Fotos konnte man deutlich Boheim hinter der Scheibe seines Wagens erkennen. »An der Ausfahrt der Parkgarage des Hotels ist eine hochauflösende Videokamera installiert«, sagte er. »Ihr Mandant ist beim Verlassen der Garage gefilmt worden. Ich habe die Bilder heute morgen bekommen, die Mordkommission hatte mich gestern nach unserem Gespräch noch angerufen. Ich habe Sie nicht mehr erreichen können.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Die Bilder zeigen Herrn Boheim beim Verlassen der Hotelgarage. Sehen Sie sich bitte die Uhrzeit auf dem ersten Foto an, die Videokamera druckt sie immer unten links aus. Die Zeit lautet 15:26:55 Uhr. Wir haben die Uhrzeit auf der Kamera überprüft, sie ist korrekt«, sagte Schmied. »Die Putzfrau fand die Tote um 15:26Uhr. Auch diese Uhrzeit stimmt. Sie wird bestätigt durch den ersten Polizeinotruf, der um 15:29Uhr einging. Es tut mir leid, aber es kann keinen anderen Täter geben.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als die Haftprüfung zurückzunehmen. Boheim würde bis zum Prozess in Untersuchungshaft bleiben.


  


  —


  


  In den nächsten Monaten wurde der Prozess vorbereitet. Alle Anwälte der Kanzlei arbeiteten daran, jede Kleinigkeit aus der Akte wurde wieder und wieder überprüft, die Funkzellen, die DNA-Analyse, die Kamera in der Garage. Die Mordkommission hatte gut gearbeitet, es waren kaum Fehler zu finden. Die Boheim-Werke beauftragten ein Detektivbüro, aber auch sie ermittelten nichts Neues. Boheim selbst hielt trotz aller gegenteiligen Beweise an seiner Geschichte fest. Und trotz der miserablen Aussichten blieb er gut gelaunt und gelassen.


  


  Die Polizei geht bei ihrer Arbeit davon aus, dass es keine Zufälle gibt. Ermittlungen bestehen zu 95Prozent aus Büroarbeit, aus der Auswertung von Sachbeweisen, dem Schreiben von Vermerken, den Vernehmungen von Zeugen. Im Krimi gesteht der Täter, wenn man ihn anschreit; in der Wirklichkeit ist es nicht so einfach. Und wenn ein Mann mit einem blutigen Messer in der Hand über eine Leiche gebeugt ist, dann ist er der Mörder. Kein vernünftiger Polizist würde glauben, dass er nur zufällig vorbeikam und das Messer aus der Leiche zog, um zu helfen. Der Satz des Kriminalkommissars, dass eine Lösung zu einfach sei, ist eine Erfindung von Drehbuchautoren. Das Gegenteil ist wahr. Das Offensichtliche ist das Wahrscheinliche. Und fast immer ist es auch das Richtige.


  Anwälte hingegen versuchen eine Lücke in dem Beweisgebäude der Strafverfolger zu finden. Ihr Freund ist der Zufall, ihre Aufgabe, die vorschnelle Festlegung auf eine scheinbare Wahrheit zu verhindern. Ein Polizeibeamter sagte einmal zu einem Bundesrichter, dass Verteidiger doch nur Bremsen am Wagen der Gerechtigkeit seien. Der Richter antwortete, dass ein Wagen ohne Bremsen auch nichts tauge. Ein Strafprozess funktioniert nur innerhalb dieses Kräftespiels.


  


  Wir suchten also nach dem Zufall, der unseren Mandanten retten sollte.


  


  Boheim hatte Weihnachten und Neujahr in Haft verbringen müssen. Oberstaatsanwalt Schmied hatte ihm großzügige Sondersprecherlaubnisse für seine Geschäftsführer, Wirtschaftsprüfer und Zivilanwälte gegeben. Er empfing sie jeden zweiten Tag und leitete seine Firmen aus der Zelle. Seine Vorstandskollegen und seine Belegschaft erklärten öffentlich, dass sie zu ihm stünden. Auch seine Frau besuchte ihn regelmäßig. Nur auf Besuche seines Sohnes verzichtete er; Benedikt sollte seinen Vater nicht im Gefängnis sehen.


  


  Aber es gab noch immer keinen Lichtblick für den Prozess, der in vier Tagen beginnen sollte. Außer ein paar prozessualen Anträgen hatte niemand eine tragende Idee für eine Erfolg versprechende Verteidigung. Ein Deal, wie er sonst in der Strafjustiz üblich ist, kam nicht infrage. Auf Mord steht eine lebenslange Freiheitsstrafe, auf Totschlag fünf bis fünfzehn Jahre. Es gab nichts, worüber ich mit dem Richter hätte verhandeln können.


  


  Die ausgedruckten Videobilder lagen auf dem Bibliothekstisch in der Kanzlei. Boheim war gestochen scharf von der Kamera erfasst worden. Es war ein Film wie ein Taschenkino mit sechs Bildern. Mit der linken Hand betätigt Boheim den Ausfahrschalter. Die Schranke öffnet sich. Der Wagen fährt an der Kamera vorbei.


  


  Und dann war es plötzlich ganz klar. Die Lösung lag seit vier Monaten in der Akte. Sie war so einfach, dass ich lachen musste. Wir alle hatten sie übersehen.


  


  —


  


  Der Prozess fand im Saal500 in Moabit statt. Die Staatsanwaltschaft hatte Anklage wegen Totschlags erhoben. Oberstaatsanwalt Schmied vertrat selbst die Staatsanwaltschaft, und während er die Vorwürfe vorlas, wurde es still im Saal. Boheim wurde als Angeklagter gehört. Er hatte sich gut vorbereitet, er sprach über eine Stunde ohne Notizen. Seine Stimme war sympathisch, man hörte ihm gerne zu. Konzentriert sprach er über seine Beziehung zu Stefanie Becker. Er ließ nichts aus, es blieben keine dunklen Flecken. Er schilderte den Ablauf des Treffens am Tattag und wie er das Hotel um 14:30Uhr verlassen hatte. Die anschließenden Fragen des Gerichtes und der Staatsanwaltschaft beantwortete er ausführlich und präzise. Er erklärte, dass und warum er Stefanie Becker für Sex bezahlt habe. Es sei absurd anzunehmen, dass er das junge Mädchen getötet habe, zu dem er sonst keine Beziehung gehabt hatte.


  Boheim war souverän. Man sah allen Prozessbeteiligten an, wie unwohl sie sich fühlten. Es war eine seltsame Situation. Niemand wollte ihn des Mordes verdächtigen – außer dass es einfach niemand anderes gewesen sein konnte. Erst für den nächsten Prozesstag waren die Zeugen geladen.


  


  Die Boulevardzeitungen machten am nächsten Tag mit der Überschrift auf: »Millionär doch nicht Killer der schönen Studentin?« So konnte man es auch zusammenfassen.


  


  Am zweiten Hauptverhandlungstag wurde die Putzfrau Consuela aufgerufen. Das Auffinden der Leiche hatte sie ziemlich mitgenommen. Ihre Angaben zur Zeit waren glaubhaft. Staatsanwaltschaft und Verteidigung stellten keine Fragen.


  


  Der zweite Zeuge war Abbas. Er trauerte. Das Gericht fragte nach seiner Beziehung zu der Toten, insbesondere ob Stefanie über den Angeklagten gesprochen habe und was sie von ihm erzählt habe. Abbas wusste nichts darüber zu berichten.


  Danach befragte der Vorsitzende Abbas zu dem Treffen mit Stefanie vor dem Hotel, zu seiner Eifersucht, zu seinem Nachspionieren. Der Richter war fair, er tat alles, um herauszufinden, ob Abbas am Tattag in dem Hotel war. Abbas verneinte jede Frage in dieser Richtung. Er schilderte seine Spielsucht, dass er Schulden hatte, dass er jetzt geheilt sei und eine begrenzte Arbeitserlaubnis in einer Pizzeria als Spülkraft habe, um die Schulden abzuarbeiten. Niemand im Gericht glaubte, dass Abbas log: Wer freiwillig so Privates schildert, sagt auch sonst die Wahrheit.


  Auch Oberstaatsanwalt Schmied versuchte alles. Aber Abbas blieb bei seiner Geschichte. Er war nun fast vier Stunden im Zeugenstand.


  Ich stellte Abbas keine Fragen. Der Vorsitzende sah mich verwundert an, immerhin war Abbas der einzige infrage kommende Alternativtäter. Ich hatte etwas anderes vor. Die wichtigste Regel für einen Verteidiger bei der Zeugenbefragung ist, keine Fragen zu stellen, deren Antwort er nicht kennt. Überraschungen sind nicht immer erfreulich, und man spielt nicht mit dem Schicksal des Mandanten.


  


  Die Hauptverhandlung offenbarte ansonsten kaum Neues, der Akteninhalt wurde Schritt für Schritt nachvollzogen. Lediglich Stefanies Freundin, der sie den Grund für die Prostitution gestanden hatte, ließ einen Schatten auf Boheim fallen. Immerhin hatte er die Notlage des Mädchens ausgenutzt. Eine Schöffin, die ich auf unserer Seite glaubte, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


  


  Am vierten Hauptverhandlungstag – als zwölfter Zeuge – wurde der Polizist aufgerufen, auf den wir gewartet hatten. Er war noch nicht lange in der Mordkommission. Seine Aufgabe war es gewesen, das Video der Überwachungskamera im Parkhaus zu sichern. Der Vorsitzende ließ sich schildern, wie sich der Polizist das Video vom Sicherheitsdienst des Hotels hatte aushändigen lassen. Ja, er habe vor Ort die eingeblendete Uhrzeit auf den Monitoren im Sicherheitsbüro des Hotels verglichen. Lediglich eine halbe Minute Abweichung zur tatsächlichen Zeit habe er feststellen können. Darüber habe er auch einen Vermerk geschrieben.


  Als die Verteidigung das Fragerecht bekam, ließ ich mir zunächst bestätigen, dass es wirklich der 29.Oktober gewesen war, an dem der Polizist das Video gesichert hatte. Ja, das sei korrekt, es sei der Montag gewesen, gegen 17:00Uhr.


  »Herr Zeuge, haben Sie den Wachmann des Hotels gefragt, ob er die Uhrzeit am 28.10. auf Winterzeit umgestellt hatte?«, fragte ich.


  »Was? Nein. Die Uhrzeit war doch richtig. Ich habe es doch überprüft…«


  »Das Video ist vom 26.10. An diesem Tag war noch Sommerzeit. Erst zwei Tage später, am 28.10., wurde auf Winterzeit umgestellt.«


  »Das verstehe ich nicht…«, sagte der Polizist.


  »Es ist ganz einfach. Es könnte sein, dass die Uhr der Überwachungskamera immer die Winterzeit anzeigt. Wenn diese Uhr 15:00im Sommer anzeigen würde, wäre es in Wirklichkeit 14:00 Uhr, würde sie 15:00Uhr hingegen im Winter anzeigen, wäre es die korrekte Zeit.«


  »Richtig.«


  »Am Tattag, dem 26.10., galt die Sommerzeit. Die Uhr zeigte 15:26Uhr an. Wäre die Uhr nicht umgestellt worden, wäre es in Wirklichkeit 14:26 Uhr gewesen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja«, sagte der Polizist »Aber das ist doch nur sehr theoretisch.«


  »Genau um diese Theorie geht es. Die Frage ist also, ob die Uhr korrekt gestellt gewesen ist. Denn sonst hätte der Angeklagte das Zimmer eine Stunde vor dem Auffinden durch die Putzfrau verlassen. In dieser Stunde hätte jeder andere das Opfer töten können. Deshalb, Herr Zeuge, wäre die Frage an das Sicherheitspersonal des Hotels schon entscheidend gewesen. Warum haben Sie sie nicht gestellt?«


  »Ich weiß jetzt nicht mehr, ob ich das gefragt habe. Wahrscheinlich hat mir der Sicherheitsdienst das gesagt…«


  »Ich habe hier eine Aussage des Leiters des Sicherheitsdienstes, die wir vor einigen Tagen aufgenommen haben. Er sagte, dass die Uhr noch nie umgestellt worden war. Sie lief seit Installation der Kamera immer auf der gleichen Zeit, nämlich der Winterzeit. Können Sie sich jetzt besser daran erinnern, ob Sie ihm die Frage gestellt haben?« Ich überreichte dem Gericht und der Staatsanwaltschaft eine Kopie der Aussage.


  »Ich, ich glaube, ich habe die Frage nicht gestellt«, sagte der Polizist jetzt.


  »Herr Vorsitzender, könnten Sie dem Zeugen bitte aus der Bildermappe B Blatt12 bis 18 zeigen. Es handelt sich um die Bilder, auf denen zu sehen ist, wie der Angeklagte die Garage verließ.«


  Der Vorsitzende suchte die gelbe Bildermappe heraus und breitete die Videoausdrucke vor sich aus. Der Zeuge trat an den Richtertisch und sah sie sich an.


  »Da steht es doch. 15:26:55 Uhr. Das ist die Uhrzeit«, sagte der Polizist.


  »Ja, die falsche Uhrzeit. Darf ich aber Ihren Blick auf den Arm des Angeklagten auf Bild4 lenken? Bitte sehen Sie genau hin. Seine linke Hand ist gut zu erkennen, weil er gerade den Klingelknopf betätigt. Herr Boheim trug an diesem Tag eine Patek Philippe. Können Sie die Ziffern auf dem Bild erkennen?«


  »Ja, sie sind deutlich zu erkennen.«


  »Herr Zeuge, welche Uhrzeit können Sie ablesen?«


  »14:26Uhr«, sagte der Polizist.


  


  Auf der voll besetzten Pressebank breitete sich Unruhe aus. Oberstaatsanwalt Schmied kam jetzt selbst zum Richtertisch, um sich die Bilder im Original anzusehen. Er ließ sich Zeit, nahm die Bilder einzeln zur Hand und betrachtete sie genau. Endlich nickte er. Das waren die 60Minuten, die zur Annahme eines Alternativtäters und damit zum Freispruch Boheims gefehlt hatten. Der Prozess würde jetzt schnell zu Ende gehen, andere Beweise gegen Boheim waren nicht vorhanden. Der Vorsitzende erklärte, das Gericht benötige eine Pause.


  


  Auf Antrag der Staatsanwaltschaft wurde eine halbe Stunde später der Haftbefehl gegen Boheim aufgehoben, am nächsten Prozesstag wurde er ohne weitere Beweisaufnahme freigesprochen.


  


  —


  


  Oberstaatsanwalt Schmied gratulierte Percy Boheim zu seinem Freispruch. Dann ging er über den langen Flur zurück in sein Zimmer, fertigte einen Vermerk über den Ausgang des Verfahrens und schlug die nächste Akte auf, die auf seinem Schreibtisch lag. Drei Monate später wurde er pensioniert.


  


  Abbas wurde noch am gleichen Abend verhaftet. Der Vernehmungsbeamte ging geschickt vor. Er erklärte Abbas, dass Stefanie sich nur prostituiert habe, um ihn zu retten, und las ihm die Aussage der Freundin vor, der Stefanie alles erzählt hatte. Als Abbas ihr Opfer verstand, brach er zusammen. Aber er hatte Erfahrung mit der Polizei, und er gestand nicht – die Tat ist bis heute unaufgeklärt. Abbas konnte nicht angeklagt werden, die Beweise reichten dafür nicht.


  


  Melanie Boheim reichte einen Monat nach Ende des Prozesses die Scheidung ein.


  


  Schmied begriff die Sache mit der Zeit erst Monate nach seiner Pensionierung und weil es ein milder Herbsttag war, schüttelte er den Kopf. Für eine Wiederaufnahme des Verfahrens würde es nicht reichen und die Zeit auf Boheims Uhr würde es nicht erklären. Er kickte eine Kastanie aus dem Weg und ging langsam die Allee hinunter, während er dachte, dass das Leben seltsam war.
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